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Der Menschund das Veltmeer

Die Geschichteder Schifffahrt ist ohne Widerrede eine

der anziehendsten und lehrreichsten Parthien der mensch-
lichen Kulturgeschichte,ebenso wie eine Modellsammlung
aller jemals in Gebrauch gewesenen Fahrzeuge aller Völker

zu den wichtigstenund interessantesten Veranschaulichungs-
Mitteln des menschlichenFortschrittes gehört.

Wann und wo der Mensch sichzuerst dem trügerischen
Elemente in dem schwimmendenGebäude anvertraute, ruht
in dem Schooßeder Sage, wie fast alle jene wichtigen,das

gesellschaftlicheLeben wesentlich bedingenden Erfindungen
des Menschengeistes. Die Natur ist vielleicht auch hier
seineLehrmeisterin gewesen. Nicht indem er den Fischen
und anderen Thieren die Gabe verliehen sah, sich mit Leich-
tigkeitim Wasser zu bewegen, denn das konnte ihnen der

Menschnicht nachmachen, da ihm die Natur die Wasser-
athmung versagt hatte. Die Fische waren vielleichtnicht
einmal des MenschenSchwimm-Meister;dieserLehrer war

vielleicht die augenblicklicheLebensgefahr,das gebieterische
Naturbedürfniß,für welchesder Mensch wie das im Zu-
stande der Naturfreiheit lebende Thier — und hierin war

anfänglichder Mensch dem Thiere ohne Zweifel gleich—-

in sich augenblicklichdas Auskunftsmittel findet. Schwer-
lich darf man sagen, daß der Mensch auf seinem langen
Kulturgange mit hundert andern geistigenund körperlichen
Fertigkeiten auch das Schwimmen erst allmälig gelernt
habe. Auf diesem Gange, welcher den Menschen immer

mehr zum Sohne und doch auch zugleich zum Pfleger und

Meister des nährendenBodens machte, hat imGegentheil
der Menschdas Schwimmen vielmehr verlernt, so daß nun

Viele ihre Entfremdung von der gleichberechtigtenflüssigen
Halbschiedihrer Heimath mit dem Leben bü en.

Die Natur zeigtedem Menschen andere Vorbilder als
die Fische, um ihn auf den Gedanken der Schifffahrt zu
leiten. Er sah den treibenden Baumstämm, auf welchem
sich ein Landthier gerettet hatte, das schwimmendeRinden-

stückmit der verschlagenenSpinne, ja das Seerosenblatt
mit den darauf lebenden Rohrkäferchen.Wer denkt hier
nicht an jenes sonderbare Schiffsboot, ein Weichthier des

Meeres, welchem Linne im Glauben an das, was man von

ihm erzählte,den sprechendenNamen Argonauta Argo gab.
Schon die Alten kannten das Thier, und fast möchteman

nach den Bildern ihrer Schiffe glauben, daß sie dieselben
seiner schönenSchale nachgebildethaben. Es ist noch gar

nicht lange her, daß der französischeNaturforscherSander-

Rang, der zugleichSeemann war, es als eine Fabel erst
Nachgewiesenhat, daß das Schiffsboot, seinen Namen ver-

dienend, in schiffsmäßigerLage seiner bootähnlichenSchale
auf der Oberflächedes Meeres sich von dem Winde hin-
treiben lasse, indem es zwei flossenartigeHautlappen als

Segel ausspanne und emporstrecke. Sander-Rang raubte
dem Thiere den Ruhm, in dem Menschen den Gedanken
des Schiffes erweckt zu haben, welchen man ihm um so be-

reitwilliger zuerkannt hatte, als man sogar glaubte, das

Thier baue sich nicht, wie andere Schalthiere,sein Gehäuse
selbst, weil es allerdings gegen die sonstigeRegel in dem-

selbennicht befestigtist. Diese kühneHypothese ist um so
mehr zu verwundern, da man die Schaleniemals von einem
anderen Thiere bewohnt gefunden hatte, welchem sie der
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Argonaut hätte abgewinnen können, falls er sein Unter-

kommen nicht von dem Zufall ausgestorbener Schalen ab-

hängigmachen wollte.

Wenige der von den Menschen gemachten Erfindungen
bieten so wie die Schissfahrt noch gegenwärtigalle Stufen
ihrer Entwickelung gleichzeitigdar, um an diesendas all-

mälige Emporblühender Ersindung aus dem treibenden

Boden des mit der Befriedigung zunehmendenBedürfnisses
zu ersehen. Von dem mit Seehundshäutenbespannten
dünnen Sparrwerk, welches die einsitzigeBaidarke der

Aleuten bildet, bis zu dem nun endlichseiner Vollendung
schnellentgegengehendenLeviathan, der in Great-Eastern
umgetauft worden ist, liegt eine Stufenreihe von Fahr-
zeugen, welche, wenn man sie einmal beisammen sehen
könnte, den Beweis liefern würde, wie vielfach der schlichte
Grundgedanke des Schiffes verkörpertworden ist.

,

Die sich darbietenden Umstände des verwendbaren

Stoffes, die Natur des Landes und die Beihülfe des Gra-

des der den Volksstämmenbereits eigenen Fertigkeiten ge-

boten und erlaubten ihnen, wie sie ihr Schiffcheneinrichten
müßten. Indem der Aleute in dem kreisrunden Loche im

Mittelpunkte seiner Baidarke mit ausgestrecktenFüßen sitzt
und sein wasserdichtes Kleid luftdicht an den erhabenen
Rand des Lochesanschließt,können ihm die Wellennichts

anhaben, denn die eingeschlosseneLuft hebt den leichten Bau

immer wieder empor, und die Kälte des Klimas schütztda-

bei lange Zeit den Fellüberzugvor Fäulniß ArnUfer

angelangt, nimmt er es auf die Schulter und tragt es

leicht an seine Hütte. Der reicheEngländer verzweifelte
einige Zeit an der Aufbringung der Kosten zum Ausbau

seines Seeungeheuers, welchesfähig sein wird, den stolzen
Dreidecker durch seinen Anprall zu spalten.

Diese beiden Extreme sind erläuternde Beispiele für den

eben ausgesprochenen Satz, und der Aleute beweist durch
seine Baidarke zugleich, wie frühzeitigder.Mensch zur Er-

kenntnißphysikalischerGesetze — im vorliegenden Falle des

Gesetzes von dem SchwereverhältnißzwischenLuft und

Wasser —- gelangte. Und ist nicht die Erkenntniß der

Naturgesetze die wirksamste Zucht zur Ordnung und Ge-
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setzlichkeit? Das Naturgesetzist in seiner Grundwahrheit
unerbittlich, es ist aber gerecht und dabei dem verständigen
ErmessenderErfahrunggegenüberdennoch lenksam: ein

sIthorfbildfur die Gesetzgebungder menschlichen Gesell-
a t.

Es ist ein vielleichtnoch zu wenig ausgebeutetes Ge-
biet des Quellenstudiums der Kulturgeschichte, den Wegen
nachzuspüren,auf welchender Mensch zur Erkenntnißder

Naturgesetzegelangte. Die Ergebnisse dieses Studiums

würdenzugleich eine Vorgeschichteder Naturwissenschaft
sein, an welcher es nahezu noch ganz gebricht. Nur ge-

legentlichund als Veranschaulichungsniittelist auf diese
interessante und anziehendeSeite der Natur- und Kultur-

geschichteBedacht genommen, unter anderm mit großem
Erfolgin Ule’s ,,physikalischenBildern«. Eine Ge-
schichte der Erkenntniß der Naturgesetze ist noch
zu schreiben. Es würde ein Buch der anziehendstenArt
sein und ein neues Band um den Menschen und dessen·

mütterlicheHeimath Natur schlingen.
Die Geschichteder Schifffahrt hat noch einen großen

Theil der wichtigenAufgabe zu lösen, den auf ihr Gebiet

fallenden-Theildes Kulturganges der Menschheit zu zeich-
nen. Die Beschaffenheitder Fahrzeuge aus dem Meere
und den Strömen ist nicht blos ein Gradmesser für die
Geschicklichkeitund den Scharfsinn ihrer Erbauer, sondern,
weil diesedamit Hand in Hand geht, für die geistige Aus-

bildung derselben überhauptund ganz besonders für die

Größe des Bereiches ihres Verkehrs mit ihren Nachbar-
ländern.

So lange der Aleute seineBaidarke so baute, wie er es

jetzt noch thut, war er mit seinen Fahrten auf die nörd-

lichenMeere beschränkt,wo die Erwärmung der Meeres-

oberflächenicht so bedeutend wird, daßdadurch die Fäulniß
ihres Ueberzuges von Robbenfellen befördertwürde; denn
es ist ja nur dieser dünne Ueberzug, was sich zwischen den

Aleuten und den Tod stellt. Der Aleute erweist sichalso
durch die Beschaffenheitseiner Fahrzeuge als einen speci-
sischenNordländer und einen seßhaftenVölkerstamm.

Die CKreuzotter

Keines Thieres Name istso verrufen, wie der der

Schlangen. Alle Welt haßtund meidet sie als die Paria’s
unter den Thieren.

Der Haß erstrecktsich, bald mehr als Abscheu,Grauen,

Furcht oder mindestens Abneigung, auf die ganze Thier-
klasse, von welcherdie Schlangen ein Ordnungsviertelbil-

den, Und welchenicht einmal einen deutschenNamen führt-
-ja deren in unserer Sprache aufgenommener griechischer

Name Amphibien kaum auf eins wirklichpaßt,denn kaum

eigs
kann wirklich beliebig im Wasser oder im Trocknen

le en.

Steht daher die Klasse der Amphibien nicht in einem

gewissenAusnahmszustandeda?
»

Oken hat es bereits vor länger als 40 Jahren ver-

sucht, den armen Thieren einen vergessenen echt deutschen
Namen zurückzugeben,der ihnen früher zugehörte; aber

wenn man heute von ,,Lurchen«spricht, so sieht Einen die

Welt immer nochfragend an. Was unsere Furcht vor den

Lurchen betrifft, so ist sie wie jede das Kind der Unwissen-
heit. Wie Ein Mann ganze Nationen wie Kinder in Furcht
und Zittern halten kann, so ist es auch eine einzigeArt die-

ser in Deutschlandsehrwenig vertretenen Thierklasse,welche
die guten Deutschenzittern macht, sobald es neben ihtlien im
Laube raschelt. ,,Eine Schlange,eine Schlange!« Man
nimmt Reißaus, denn die Schlange —- könnte »stechen«.
Stechen — womit denn? »Nun, mit der zweispitzigen,
zuckendenZunge.« Das ist ein höchstunschuldigesweiches
Tastorgan. Die giftige Schlange beißt.

Es ist ein klägliches,ein schämenswerthesArmuths-
zeugnißfür unseren gepriesenendeutschenSchulunterricht,
daß unter Hunderten ,,gebildeter«Leute kaum zehn das

einzige giftige für den Menschenwirklichgefährlichedeutsche
Thier kennen. Von diesenZehn hat Einer die Kreuzotter
wirklich gesehen, die übrigenNeun erinnern sich blos des

auswendig gelernten Kreuzes auf dem Nacken — welches
nicht einmal da. ist — und der Zickzacklinie über den
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Rücken; und eben weil sie diese Kennzeichennicht durch
Anschauung sichzu eigengemachthaben, so trauen sie dem

Wetter nicht und halten auch die bissigeglatte Natter

für bedenklich: denn deren einzelnedunkle Fleckchenauf dem

Rücken — könnten ja wohl die vorschriftsmäßigeZickzack-
linie sein sollen. Man denkt ,,besserist besser«,und schlägt
das nicht nur unschädliche,sondern sehrnützlicheThier todt,
wenn nicht beide, Schlange und Mensch, vor einander aus-

reißen.
Jch habe den Fall in Tharand zweimal erlebt. Beide

Malehatte eine glatte Natter ein Kind gebissen. Jn na-

menloser Angst brachte man mir die todte Natter und das

lebendige, aber ohne Zweifel dem Tode verfallene Kind.

Ich beruhigte die Geängsteten und dann — machte ich
ihren Lehrern meine Komplimente

Bringt einmal das unschuldigsteund elegantesteGe-

schöpfvon der Welt — eine Blindschleiche an einen medi-

sirenden Theetisch. Hu! wie sie mit sdem Schrei ,,eine
Schlange!«auseinanderfahren und dabei selbst die zarte
Behandlung der Crinoline vergessen. Die Blindschleiche
ist nicht einmal eine Schlange.

Das ist ein Pröbchenunserer naturgeschichtlichenVolks-

weisheit. Jst’s aber mit den Giftpflanzen etwa besser?
Was muß ferner nicht Alles Biene und Wespe sein, um

sich davor fürchten zu können! Freilich würde mancher
dilettirenden Schauspielerin im sentimentalen Rollenfach
manche Effektsceneentgehen, wenn die lieben Thierchen
nicht wären, vor denen man sichso malerischentsetzenkann.

Doch Scherz und verdienten Spott bei Seite. Wir

wollen jetzt mit unserer ganzen Aufmerksamkeitdie Kreuz-
otter betrachten, über welche H. E. Link*) schön und

schwungvoll sagt: ,,Gerecht nach menschlichem und gött-

lichem Gesetz ist dann auch der Vertheidigungskampf, den

der Mensch, überlegenenGeistes und Armes, gegen jenes
Geschlechtführt, das dem müden Wanderer aus dem

lockend schwellendenMooslager hervor, dem Freunde der

Pflanzenwelt aus dem Grunde des wilden Blumenbeetes,
dem fleißigenSchnitter im Erntefelde aus dem goldenen
Dickicht der Fruchthalme, dem reislesenden Armen aus dem

dürren Waldlaube den Tod bietet, den Tod, der aus feiner
Zahnröhre ergossen, durch die Gefäße des Blutes zum er-

bangenden Herzen dringt, den Tod für das gesuchteLabsal,
den Tod, den ungeahnten, der nicht stürmisch,und darum

nur halb empfunden, daher fährt wie in der Hitze der

Schlacht, in der Erregtheit des Jagdeifers, sondern meuch-
lerisch, schleichendin’s mildfrische volle Leben hinein-
greift.«

Das trotz seiner Gefährlichkeitdoch in manchen seiner
Farbenspielarten schönzu nennende Thier führt, wie alle

im Munde der Leute lebenden, sehr verschiedene Namen.

Die Kreuzotter heißt auch noch Kupferschlange,
Kupfernatter, Haselotter, Haselnatter, Adder,

Ader oder, weil sie lebendigeJunge gebärt,Viper, denn

Viper, Vipera, kommt von vjvipara, lebendig gebärend,
her. Jhr wissenschaftlicherName ist Vipera Berus nach
Daudin, oder Peljas Berus nach Mekkem, nach Linnä ur-

sprünglichColuber Berus.

Von unseren 4 deutschenSchlangenarten ist die Kreuz-
otter diejenige, welche das geringsteLängenmaaßerreicht.
Das Männchenwird selten einige Zoll über 2 Fuß, das

Weibchen höchstens272 Fuß, während alle drei übrigen
bis ziemlich4 Fuß lang werden können,so daß schon dieses

e) Die Schlangen Deutschlands von H; E. Link. Stuttgart
bei J. B. Müller-. 1855. Eine in jeder Hinsicht empfehlend-
werthe kleine Schrift.

längste Maaß irgend einer in Deutschland gefundenen
Schlange für deren Unschädlichkeitspricht. Dabei ist sie
aber verhältnißmäßigdicker und gedrungener, und daher
auch in ihren Bewegungen etwas steifer, weit weniger die

eleganten Ringe und Schlingen bildend, wie die anderen.

Die Grundfarbe ist sehr verschieden und theils nach
dem Alter, theils nach dem Geschlechtesehr veränderlich,
so daß die allgemeine Färbung nicht ausreichend sein
würde, den Feind zu erkennen und von unschädlichen
Schlangen zu unterscheiden, deren zwei, die Ringelnatter
und die glatte Natter, in der Grundfarbe mit der Kreuz-
otter oft ziemlich übereinstimmen Die Männchen sind
im allgemeinenheller als die Weibchen, hell-aschgrau,
silberweißoder gelblich-weiß,höchstensetwas ins bräun-

liche ziehend; die dunkleren Weibchen haben eine grau-
braune, grünlich-braunebis ziemlichdunkel schmutzigbraun-

oder olivengrüneFarbe. Je dunkler die Grundfarbe, desto
leichter ist ein Verkennen möglich, denn dann tritt das

charakteristischeMerkmal, das alle Farbenspielarten der

Kreuzotter unveränderlich festhalten, auf dem dunkeln

Grunde nicht deutlich hervor. Dieses Merkmal ist eine

schwarze Zickzacklinie, welche vom Nacken an bis zur

Schwanzspitzeden Rücken entlang verläuft. Zuweilen löst
sich stellenweisedieseLinie in rautenförmigean einander

gereihete oder etwas von einander abstehendeFlecke aus,
aber niemals hört sie ganz aus, eine erkennbare Zickzack-
linie zu sein. Schon der Umstand, daßdiese immer ziem-
lich tief braun- oder blauschwarz gefärbteZeichnung auf
der Mittellinie des Rückens, wo das Rückgratliegt, ver-

läuft, zeichnet die Schlange von den«übrigendeutschenAr-

ten aus, weil bei diesen die kleinen schwarzen Fleckchen,
welche zwei von ihnen zeigen, gerade die Mittellinie des
Rückens frei lassen und mehr nach den Seiten hin verstreut
sind. Außer der Zickzackliniefinden sich noch mit ihr stets
gleichgefärbte,etwas über senfkorngroßerunde oder rund-

licheFlecke,namentlich je einer den einspringendenWinkeln
der Zickzackliniegegenüber.Diese Fleckesind die am regel-
mäßigstengestalteten und vertheilten; tiefer unten, nach dem

Anfange der Bauchschienen hin, folgen dann noch weitere

unregelmäßigereFleckchen,so daßdie Seiten der Schlange
meist von der Grundfarbe und Schwarz geflecktaussehen.
Von der Kehle an, welche auf der Grundfarbe des ganzen
Körpers blauschwarz gefleckt ist, ist der ganze Bauch bis

zur Schwanzspitzeblauschwarz, jede Bauchschieneaber hat,
wo sie die nächstfolgendedeckt, einen feinenweißlichenSaum,
so daß der Bauch dadurch ein leiterartiges Ansehen be-

kommt.
- Neben dieser allgemeinen Färbung und Zeichnungsind

die des Kopfes um so mehr besonders hervorzuheben, als
der gebräuchlichstedeutsche Name nach einer Farbenzeich-
nung des Scheitels gebildet ist, und in den einander meist
gedankenlosnachbetendenBeschreibungenmeist gesagt wird-
die Kreuzotter habe ein schwarzes Kreuz auf dem Kopfe-

Vor der Farbenbeschreibungmüssenwir die Schuppen-
bekceidung des Kopfes beschreiben Wie bei fast allen

Schlangen zeichnen sich unter den SchUpPen des Scheitels
einige besonders große und regelmäßiggestaltete und ge-
stellte als Schilder merklich aus, obgleich diese nicht so
großund auszeichnend entwickelt sind, als bei unsern gift-
losen Schlangen. Zunächstmacht sich über jedem Auge
ein dasselbe wie eine Augenbraue bedeckendes Augenschild
bemerklich, dessen gerade Linie von der Seite dem Auge
etwas Drohendes, Wildes giebt, etwa wie man dem

Wappen-Adler durch einen geraden Strich über dem Auge
drohenden Ernst verleihen will. Zwischen den beiden

Augenschildernliegt, ein wenig nach rückwärts reichend,
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ganzen Verlaufe, deutlichausgeprägtenschwarzengekrümm-
ten Linien, welche mit ihrerKrümmungauf dem zuletztbe-

schriebenenSchilderpaar ziemlich,aber nie vollkommen, an

einander stoßen,am wenigsten einander hier durchschneiden,
was doch der Fall sein müßte, wenn sie die Gestalt eines

Kreuzes geben sollten. Die Figur ähneltdaher mehr zwei
mit dem Rücken aneinander gesehten sichaber nicht berüh-

gerichteteEcke etwas länger ausgezogen ist als die übrigen.
An die beiden Seiten dieser mehrverlängertenEcke grenzen
zwei weitere einander gleichelänglicheSchilder an, die durch
eine feine gerade Linie aneinander stoßen, nach vorn aber

sich auseinander wenden, um die VerlängerteEcke-des eben

beschriebenenSchildes zwischen sich eintreten zu lassen.

ein ziemlich deutlich sechsseitigesSchild, dessen rückwärts

l
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Die Kreuzotter.

Außer diesen, eigentlichso zu nennenden und stets ganz
regelmäßiggestalteten Schildern besteht die übrigeKopf-
bekleidung aus kleineren meist ziemlich platten, weniger
regelmäßigenSchuppen.

Das traditionell gewordene Kreuz des Scheitels be-

steht aus zwei nicht immer, wenigstes nicht immer in ihrem

[ renden Klammerzeichen)( als dem MalzeichenX. Vor

diesemvermeintlichen, nur zuweilen annäherndausgebil-
deten Kreuze stehen, namentlich je einer auf den Augen-
schildern und dem sechseckigenScheitelschilde,noch einige
schwarzeFlecke. -

An der Unterseite des Schwanzes, dessenAnfang von



der Afteröffnung an gerechnetwird, sind die Schienen,
welche am Bauche ungetheilt sind, getheilt, oder vielmehr
zwei Längsreihenvon kleinen Schienen sind so neben ein-

ander gestellt, daß stets eine Schiene der einen Reihe zwi-
schenzwei der andern fällt.
Außerdiesen Bauch- und Schwanzschienenund der Be-

schildungund Beschuppung des Kopfes ist der ganze Rücken,
abwärts bis zu dem Anfange der Bauchschienen,höchstre-

gelmäßigziegeldachartigmit platten, eiförmigenSchup-
pen bekleidet, welche von einer hervorspringendenMittel-

linie in zwei Hälften getheilt sind, so daß jede Schuppe
einem Blättchen mit seiner Mittelrippe gleicht. Nach den

Seiten abwärts werden die Schuppen etwas größer und

breiter, und die unmittelbar an die Bauchschienenanstoßen-
den sind glatt, sehr dünn und ohne die theilendeMittel-
linie.

Der Kopf, nach einem Spiritusexemplar vielleicht
etwas zu schmal gezeichnet, ist von einem etwas stumpf
dreieckigenUmriß, so daß die Grundfläche des Dreiecks den

Nacken und die Endpunkte der Kieferknochen die hintern
beiden Ecken desselben bilden. Im Augenblickeder Wuth
verbreitert sich der Kopf namentlich nach hinten zu, wobei
die Kieferknochen-Eckenstärkerhervortreten und der Schei-
tel sich abplattet. Der Hals fällt alsdann auffallend
schmalund dünn ab, so daß man sich ausdrücklichdaran

erinnern muß,daß alle Knochen des hinteren Hauptes durch
dehnbare Bänder verbunden sind, um es begreiflichzu fin-
den, wie eine Maus durch diesen engen Weg hinabgewürgt
werden kann in den kräftig verdauenden Magen.

Der geöffnete,bis weit hinter die Augen gespaltene
Rachen — so daß diese etwa über der Mitte desselben
stehen —- zeigt oben am Gaumen die zwei aus angeschwol-
lenen Giftdrüsen stehenden feinen gekrümmtenGift-
haken, welche zum Bisse aufgerichtet und in der Ruhe
durch elastischeBänder niedergezogenwerden können. Die i

Giftdrüsen stehen zwischenden zahlreichenSpeicheldrüsen,
welche den reichlichenschleimigenGeifer zum Einspeicheln
des großenBissens absondern. Jeder der beiden Gifthaken
hat dicht hinter sich ein ganzes Arsenal in der Ausbildung
begriffenerkleinerer, von denen der nächstesofort nachrückt
und sich schnell vollends ausbildet, wenn der aktive ausge-
bissen worden oder zufolge eines regelmäßigenZahnwech-
sels ausgefallen ist. Die Gifthaken gehen in eine unbe-

schreiblichfeine scharfe Spitze aus und sind in ihrer dickeren

unteren Hälfte hohl, um das Gift in die Wunde zu leiten.

Die Durchbohrung des Gifthakens mündet in eine feine
Rinne der vorderen dünnen Hälfte desselben. Außer den

Gifthaken finden sich noch oben und unten je zwei Reihen
kleinerer-, aber ebenfalls hakenförmigereigentlicherZähne.

Wir beschränkenuns auf diese Schilderung der Haupt-
merkmale der Kreuzotter, da es uns hier blos darum zu

thun war, die unklare Furcht vor Jeglichem, was Schlange
heißt, in die klare Erkenntnißdes Einen Thieres zu ver-

wandeln, welcheswirklichfurchtbar für uns ist.
Aber abgesehenvon den doch nur seltenen Fällen, daß

eine Kreuzotter tödtlichverwundet — was freilich tausend
Nutzen aufhebt — ist sie ein sehr nützlichesThier. Jhr
täglichesBrod sind Feldmäuse,deren sie viele vertilgt, da

sie nur im Nothfall andere Nahrung, kaltblütigeThiere
kaum annimmt. Sie ist in ganz Deutschland zu Hause
Und Win durch keine Bodenbeschaffenheitgeradezu abge-
halten sich heimischzu fühlen. Jm felsigen Gebirge, im

ebenen Fruchtland wie in den fetten Marschen und dem

unfruchtbaren Sandlande — überall ist sie zu Hause. Aber

nicht überall gleich häufig. An manchen Orten wird sie
zur Plage, in anderen Landstrichen von großemUmfange
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sindet sie sichgar nicht. Jn den felsigen und waldbedeckten
. Hügelgeländenum Tharand, eigentlich ganz für ihren

Aufenthalt geschaffen,habe ich auf zahllosen Excursionen
innerhalb 18 Jahren sie weit und breit nicht einmal an-

getroffen,währenddie Ringel- und die glatte Natter dort

sehr häufigleben. Das abgebildeteExemplar, ein Männ-

chen, stammt aus der Leine, einem Walde bei Altenburg,
wo sie vor etwa 15 Jahren von obrigkeitswegenvertilgt
wurde· Man ging von 15 auf 5 Ngr. für das eingelieferte
Stück herab, weil die Vertilgungskosten zu hoch stiegen.
Umgekehrtwäre es wohl zweckmäßigergewesen. Sie liebt

es, sich am Rande der Wälder und Felder im warmen

Sonnenschein zu pflegen und ist eine abgesagte Feindin
alles Nassen, während namentlich die Ringelnatter gern
ins Wasser geht und geschicktschwimmt

Die Kreuzotter bringt auf einmal 10 bis 20 Junge,
6 bis 7 Zoll lang, zur Welt, die alsbald ihr bissigesNa-

turell zeigen und kleine Thiere schon tödtlichverwunden

können.

Link, der gleich dem HauptschlangenkennerDeutsch-
lands Lenz in Schnepfenthal sich lange mit Schlan en zu

schaffengemacht und sie fleißigbeobachtet hat, spri t ihr
ihrer erstrebtenBeute gegenüberalle List ab, und sagt über-
haupt mit vollem Recht, daß er nicht begreifen könne, wie

die Schlange schriftmäßigzu dem Rufe der List und Klug-
heit gekommen sei. Er nennt die Schlange »ein überaus
dummes Thier, einen Ausbund von Geistesarmuth«.Wäh-
rend namentlich die Ringelnatter in der Gefangenschaft
leicht einen gewissenGrad von Zähmung annimmt, ist dies
bei der Kreuzotter durchaus nicht der Fall. Zu trotzig im

Behaupten ihres Platzes, um allemal zu fliehen, greift sie
jedoch den Menschen niemals an, am allerwenigsten kann

sie diesen, wie man fabelt, im Laufen verfolgen oder gar
einholen.

Der Biß der Kreuzotter hinterläßt nur von den zwei
Gifthaken zwei kleine, zwei bis drei Linien auseinander

stehendepunktförmigeWunden, wenn nicht, was zuweilen
geschieht,die beiden nächstenReservehakenmitgebissenha-
ben, oder, was auch vorkommt, nur ein Haken eindrang.

Unter Umständen, unter denen namentlich besondere
Wuth der Schlange, Vollblütigkeitund rascher durch heißes
Wetter erregter Blutlauf des Gebissenen von Einfluß sind,
kann der Biß unseren größtenSäugethierenund selbst dem

Menschen tödtlichwerden.
"

Dabei ist namentlich auch der

gebisseneKörpertheil, ob weicher, blutreicher, dem Herzen
näher,auf die Tödtlichkeitder Wunde von Einfluß.

Die Wirkung des unendlich kleinen bischen Gift ist zu-
weilen staunenerregend,indem es den ganzen Organismus
vollständiglähmt, und wenn auch zuletztGenesungerfolgt,
doch tagelang die heftigsten Zufälle hervorbringt. Die

Wirkung beruht in einer Blutvergiftung, was ihre große
Erheblichkeitbegreiflichmacht, indem dieser,das Leben spei-
sende ruhelose Saft die todtbringende Beimischung schnell
im ganzen Körper ver-breitet, oder vielmehr die an der ge-

bissenen Stelle empfangene chemischeEntmischUUg schnell
fortpflanzt Daher muß die erste Sorge des Heilverfah-
rens auf die Verhinderungdieser Verbreitung der Giftwir-
kung im Blute bedachtsein. Dies solI nach der gewöhnlich
gehörtenMethode durch Aussaugen des Giftes geschehen,
weil wenigstens diesesWenig im Magen unschädlichist.
Allein wenn man die kleinste Wunde am Zahnfleisch oder
Gaumen hat, so dringt das Gift ein, ja schondas heftige
Saugen an sichkann die Mundhöhlewund und empfänglich
für das Gift machen. Schröpfenwirkt nach vorheriger
Aufritzung der Bißwunde, die sich bald nach dem Biß
schließt,oft vortheilhaft, Waschen der wund gemachten
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Bißstelle mit Chlorwasser, Ausätzen,Ausbrennen, ja Aus-

schneidennoch sicherer, aber dochnicht zuverlässig. Jst das«
Gift bereits in die Blutmasse aufgesogen, was durch An-

schwellendes gebissenenKörpertheils und schnelles Sinken

der Kräfte erkannt wird, so ist dann die innere Behandlung
einem guten Arzte zu überlassen. Unterbinden des gebisse-
nen Gliedes oder starker Druck mit dem Daumen auf die

Wunde bis zur Anwendung geeigneter örtlicher Mittel,
kann einigermaaßendie Verbreitung des Giftes in der

Blutmasse verhindern.
Mit der Beschreibung dieses einen Lurchs haben Wir

nun seine ganze Klasse, soweit sie in Deutschland vertreten

ist, aus der Acht und Aberacht erlöst,womit sie bei uns von

der unwisseuheit belegt ist. Selbst das famose Giftspritzen
der allerdings urhäßlichenKröte ist nicht viel mehr als
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eine Fabel. An ,,Molch und Salamander-« ist nichts
weiter als der verrufene Name schauerlich; die ,,Unke im

Sumpfe« ist sogar ein schönes,prächtiggefärbtesThier-
chen, und die Eidechsen und Frösche nun, gar — wer

die fürchtet, der fürchtetharmlose Geschöpfe,die durch ihre
possirlichenGrimassen und muntere Behendigkeit nur be-

lustigen können.
Und wenn auch einmal eine gequälteEidechseoder eine

erboste glatte Natter — die Ringelnatter thut es nie —

zubeißt,oder gar der träge zahnlose Salamander sich bis

zu diesemZornausbrucheermannt, so hat das nichts, gar
nichts zu bedeuten. Die Kreuzotter kennen wir nun, und

außerihr giebt es unter ihren Klassenverwandten für uns
weiter nichts zu fürchten.

Die Yflanzenkundedeg Volke-Ei
Von Bertbold Sigismund.

Mancher gelehrte Pflanzenforscher dürfte mit den

Achselnzucken, wenn er den Vorschlag hörte, jeder Bota- -

niker möge beim Studium seiner heimischenFlora auch der

Volksbotanik Berücksichtigungangedeihenlassen. Was soll
dabei herauskommen? Das Volk kennt äußerstwenig

pflanzen der Gärten und Aecker nur einige lästigeUnkräu- T

ter, etliche auffallende wilde Blumen und kaum alle einhei-
mischenBäume zu benennen. Ueberdies verwechselt man

auf unverzeihlicheArt Pflanzen, die schon ein sinniges Kind

unterscheidenwürde, und giebt den wenigen Pflanzen, die

man berücksichtigt,fast in jeder Gegend verschiedeneNamen.

Alle diese Einwürfe sind wohlbegründet.Es ist wirk-

lich erstaunlich, wie die Landleute manche recht auffallende
Blume, die um ihren Ort häusigvorkommt, so ganz und

gar nicht wahrgenommen haben können, daß sie dieselben
ohne Namen ließen.Um ein gewissesDorf wächstauf den

Kalkbergen äußersthäusigdie Küchenschelle(Anemone pul-
satilla) und auf den Bergwiesen der Schotenklee(Tetra-
gonolobus siquuosus). Beide Pflanzen machen sich zur

Blüthezeit so bemerklich, daß sie Jedem ins Auge fallen
müssen. Aber alle Dorfbewohner erklären: »die nennen

wir gar nicht« und wundern sich, wie solch ein Ding auf
einen Namen Anspruch machen könne. Auch ist es wahr,
daßdas Volk gar manche Pflanzen unter demselben Na-

men aufführt, welche im wissenschaftlichenSysteme nicht
blos verschiedenenArten, sondern selbstverschiedenenGat-

tungen zugetheiltsind. Wie vielerlei Pflanzen wirft man

nicht als Butterblumen zusammen! Nicht minder wahr ist
es, daß die Volkspflanzenkunde an einer solchenVielnamig-
keit leidet, daßman dieselbePflanze im Raume einer Quad-

ratmeile mit verschiedenenNamen bezeichnet. Anemone

hepatica heißt hier Osterblümchen,eine Stunde davon

Sternchen, wieder eine Stunde weiter Leberblümchenu.s. f.
Aber trotz alledem verdient die Volksbotanik die Be-

achtung der wissenschaftlichGebildeten.

jeder Landatzt- jeder Geistlicheund Lehrer die Volksbota-
nik seiner Heimath studiren, denn er lernt den Charakter
und die Lebensverhältnisseder seiner Belehrung und Pflege
Zugewiesenennur dann recht verstehen,und kann nur dann

Zunächstsollte J

mit voller Kraft für ihre Wohlfahrt und Bildung wirken,
wenn er ihren Verkehr mit der Natur gründlichkennt.

Mancher Arzt gewann nicht das ihm gebührendeVer-

trauen, weil er die Pflanzen, denen das Volk Heilkräste
; zuschreibtund meist nur andichtet, nicht kannte-, mancher

Pflanzen; in vielen Dörfern weißman außerden Kultur-

)
i

»Nahrungs-,Heil- oder Zaubermittel zu versuchen?

- des schwerstenRäthsels.

Lehrerwurde verlacht, wenn er einer Pflanze nicht den orts-

üblichenNamen zu gebenwußte.
Die Volksbotanik hat aber nicht blos einen praktischen

Nutzen für die Männer, die im Volke für das Volk wirken,
sie hat auch ein allgemeines wissenschaftlichesInteresse für
die Volkskunde. Eine vergleichendeZusammenstellungder
Volksbotanik, wie sie sich in den verschiedenen Gegenden
herangebildethat, wäre gar wohl der daran verwandten

Mühe werth.
Zunächstwäre es psychologischinteressant zu wissen,

wie viel Pflanzenarten von den vorhandenen ein Volks-

theil kennt und benennt. Natürlichmüßte man bei dieser
Statistik nichtdie stubenhockendenGroßstädter,die oft nicht
einmal die Nahrungspflanzenund Waldbäume gehörig
kennen, sondern die Landleute und zwar namentlich Hirten,
Holzhauerund ähnlicheviel im Freien lebende Menschen
berücksichtlgen.Meinen freilich nicht umfänglichenBe-

obachtungen zufolgemöchteich schließen,daß der Gebirgs-
bewohner mehr Pflanzen kennt als der Ebenenbewohner.
Bei einer solchenstatistischenVergleichungder Volkspflan-
zenkundein verschiedenenLandschaftenwürde sich als eine

nicht unwichtigeFrage die aufdrängen:warum zogen diese
und jene Pflanzen, die nicht gerade nützlichzu verwenden

sind, die Aufmerksamkeit der Laien auf sich, und wie kam
man in der Vorzeit darauf, diese oder jene Pflanze als

Für
einzelne Pflanzen der fraglichenArten ist«die Antwort sehr
nahe liegend, für andere schwererzu finden als die Lösung

Das Kleine, Unscheinbare wird

übersehen,das Große, sonderbar Gesormte oder Gesärbte,
namentlich das auffallend Riechende wird beachtet. Oft
drückt der volksthümlicheName die Eigenschaftaus, durch
welcheman auf die Beachtung der Pflanze geführtwurde,

z. B. Sauerampfer, Mauerpfesser (sedum acre), Gurken-
kraut (Borago), Nelkenwurz (Geum). Hinsichtlich der
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Formen scheintzu gelten, daß besonders die Pflanzen die l müsegarten. Erdbeeren, Himbeeren und Brombeeren wer-

Aufmerksamkeitauf sichzogen, welche eine Aehnlichkeitmit j den, wo sie nicht zum Verkauf zu verwerthen sind, Von den

einem Thiere haben.
Dem Sprachforscher bieten die volksthümlichenPflan-

zennamen manchen Anlaß zur Betrachtung. Manche Na-

men erscheinensogleichtreffend, bei einigenmuß man schon
grübeln, um sie zu verstehen, manche bleiben ungelöste
Räthsel Diese Namen geben hier und da einen hellen
Blick in den Bildungsstand der Zeit, in der sie aufkamen
(z·B. die Teufelskralle, die Teufelsglotze,Adonis, Teufels-
abbiß,succisa). Unsere Zeit wird in dieser Hinsicht sich
kein Denkmal stiften. Es entstehenkeine Namen mehr, die

Urtriebkraft der Sprache ist ausgegangen, sie ist alt und

erzeugt keine oder höchstwenig neue Triebe. Einheimische,
noch unbenannt gebliebenePflanzen zu benennen, fälltNie-
mandem ein, man sagt lieber: »dienennen wir gar nicht«
Nur Kinder, die ja dem Urzustande der Völker nähersind,
schaffenmanchmal spielend neue Pflanzennamen und zwar

manchmal recht glückliche.Das Volk dagegen nimmt für
neu eingeführtePflanzen, z. B. für die Aster, die Georgine,
den Kunstnamen, der doch dem Laien ganz sinnlos ist, pas-
siv an, ohne sich in eigener Namengebungzu versuchen.

Reiche Ausbeute wird die Volksbotanik dem Forscher
bieten, der sich die Ergründungder Kulturgeschichte zur

Aufgabe macht. Manche Anwendung von Pflanzen zu

Heilzweckenund zur Zauberei weist auf die germanischeUr-
zeit zurück.

Dem Ethnographen liefert die Volkspflanzenkunde viel-

fache Beweise für den Satz, daß der Mensch nicht nur in

seinen wirthschaftlichen Verhältnissen, sondern auch im

Charakter, in Gemüths- und Denkungsart gar sehr von

seiner heimischenNatur beeinflußt ist. Der arme Gebir-

ger, dessenGärtchen klein ist und nur die härtestenGemüse

gedeihenläßt, sammelt dankbar viele wilde Pflanzen zu

Gemüsen, die der Ebenenbewohnernicht kennt oder ver- .

schmäht. Er schmücktsein Zimmer und das Grab seiner
Lieben mit anderen Blumen als der Flachlandbewohner;
er sucht seine Krankheiten mit eigenthümlichenPflanzen zu

eilen.h
Hier sind die Grundzüge zu einer Volksbotanik der öst-

lichenHälfte des ThüringerWaldes. Meine Aufzeichnungen,
die ichgelegentlichgemacht, sind lange nichterschöpfend,Und

noch weniger machen die hier folgenden Bemerkungen auf
VollständigkeitAnspruch, da sie nur eine kleine Auswahl
darstellen, und zwar ausschließlichdie nutzbar gemachten
Pflanzen betreffen. ——

Die Wiese ist im ersten Frühjahre der Gemüsegarten
aus dem Gebirge. Die Thalleute ziehen Spinat und Kohl-
arten im Garten; der Wäldler holt sich seinen Kohl auf
den Wiesen in den jungen Blättern des Bombusches (Ta—
raxacum ofücinale), des Bärentratsches(Heracleum), des

Taubenkropfes (Phyteuma spjcatum), der Schlüsselblume,
des Ampfers u. dergl.

Die Wiese ist auch das Salatbeet. Schmeerblättchen
(Ficarja), Bombusch, Bachktesse, Bachbunge werden ge-
sammelt, bis es die beliebten, auf den Feldern wachsenden
Rapünzchen(Valerjanella) giebt, welche auch der Wohl-
habende genießt.

Als Gewürz dienen die Wachholderbeerenund der

Wiesenkümmel,der im Juli an fast allen Fenstern bündel-
weise zum Trocknen aushängt. Als feines Bratengewürz
dient das inAeschenhäusigerzogene Basilikum (00ymum).
Köhlern und Holzhauern idienen nicht selten Schafgarben-
und NesselblätterstatrSuppenpetersilge. Wachholderreisig
ist das beliebtesteRäuchermittel.

Jm Sommer und Herbst ist der Wald Obst- und Ge-

Kindern an Ort und Stelle als Näschereigegessen,aber in

der Wirthschaft fast nie benutzt. Dagegen ist die Heidel-
beere (Hölperle, var-einij Myrtillus) ein wahres Nah-
rungsmittel, sowohl roh wie als Brei und Kuchenbeleg.
Die Kinder ziehen in Gesellschaftenauf das Beerensuchen,
und singen beim Heimkehreein Spottlied auf den, der am

wenigsten im Topfe hat. Der Grundgedanke dieses Lied-

chens, das nicht eben zart ist, ist überall derselbe, aber fast
in jedemOrte ist eine andere Variation im Schwange. Die

Preußelbeere(Mehlbeere, Vaccinjum Vitis Idaea), die nur

in einzelnen, wenig gut bewaldeten Strichen vorkommt,
wird weniger für den eigenenHaushalt verbraucht, weil sie
Zucker erfordert, aber viel für den Verkauf gesammelt.
Sie geht in ganzen Wagenladungen in die Städte des

Flachlandes.
Die Gebirgskinder wissen sichaußerdemmanche Lecker-

speisezu verschaffen,die freilich nicht satt macht. Sie kuns-

pern Muspeln (Ar0nia rotundifolia), Pappelkäschen(die
schleimigenKapseln der rundblättrigenMalve) und Erd-

nüßchen (die Knollen des auf Getreideäckern wachsenden
Lathyrus tuberosus). Mit demselbenBehagen, mit dem

der kleine Städter sein Süßholz oder Johannisbrod kaut,
zermalmen sieden Stengel des Wiesenbocksbartes(Tragopo-
goo) und den Wurzelstockdes Engelsüßfarns(Polyp0dium
vulgare). Bienen gleichsaugen sie den Honig der Blüthen
der Schlüsselblumeund der Wiesensalbei. Haselnüssewer-

den natürlichdankbarlichst benutzt, doch sind sie auf der Höhe
des Gebirges selten; Hüften, die viel Zuthaten erfordern,
benutzen nur die Reicheren.

Jm Herbst sind die Schwämme an der Tagesordnung.
Am Fuße des Gebirges tragen nur einzelne Gutschmecker
einige der feineren Pilze (Morcheln, Eier- und Stock-

schwämmeund Champignons) als Leckerbissenein; auf
den Höhendes ThüringerGebirges dagegen, in den ächten
Waldorten, werden mehr als ein Mandel verschiedener
Pilze tragkorbweise gesammelt und nicht blos zum Gau-

menkitzeLsondern als wirklicheMagenfüllungverbraucht.
Wie für die Kartoffel, so hat sich auch für die Pilze hier
eine reicheAuswahl von Kochrecepten gebildet. Für den

Winter werden viele Schwämmegetrocknet. Nie hört man
von Vergiftungen durch Pilze, so sicher kennen die Kinder

diese oft schwer zu unterscheidenden Pflanzen.
Alle auf dem ThüringerWalde gebräuchlichenHeilkräu-

ter aufzuzählen,würde zu viel Raum erfordern. Es sind
nicht wenige darunter, die ihren Ruf keineswegs verdienen.

Gewisse Bezirke rühmeneine Pflanze als sehrheilkräftig,
die im Nachbarbezirkegar nichts gilt. In manchem Dorfe
steht eine Pflanze nur bei einer Sippschaft in Geltung;
wahrscheinlichhat sie ein Vorvater probat erfunden und

ihr Ruhm hat sich wie eine Familiensage fortgeerbt.
Einige ofsicinelle Pflanzen, wie die Arnika, der FingerhUt-
werden für den Handel gesammelt. Jn höchsterAchtung
stehendie Hollunderblüthen,die Schasgarbe, der Quendel,
die Ottermennig (Agrim0nia) und das Wall-Männchen(Py-
rola unikl0m); als Brustmittel gilt mehr das Lungenmoos
(stjcta pulmonacea) als das isländischeMoos. Die Jo-
hannisblume(Arnica montana) wird- damit sievollkräftig
wirke, am Johannistage zur Mittagsstunde stillschweigend
gesammelt.·Von giftigen Pflanzen wird nur wenig Ge-

brauch gemacht; die Beere der Paris quadrjfolja und des

Seidelbastes Daphne-) sind die einzigen mir bekannt ge-
wordenen Mittel, die stärker eingreisen· Der Fliegen-
schwamm wird nur gegen die Stubenfliegeangewandt. Als

« Mittel gegen Verbrennung wird häusigdie ,,Brandsalbe«



511

(Aloe arborescens) in Töpfen gezogen, obgleich die fette
Henne (sedum telephium), die wild wächst, dieselben
Dienste leistet. .

Von Zaubermitteln seien vier erwähnt. Der vierblätt-

rige Klee bringt Glück, die großeGänseblumeChrysan-
themum 1eucanthemum) giebt Liebesdrakelzdas Rufkraut
(stachys recta) dient als Gegenzauber, wenn einem Et-

was angethan ist; die Schlafrätze,d. h. die an Heckenrosen
durch Jnsektenstich entstehenden Gallauswüchse,werden

den Kindern Unter das Kopfkissen gelegt, damit sie gut
schlafen.

Als Schmuck dienen für das Zimmer im Winter die

am Andreastage gebrochenenZweige von Ebereschen und

Linden, die in der Stubenwärme ihre Knospen entfalten-
im April die Zweige des Lärchenbaumsmit ihren purpur-
nen Zapfen, zu Pfingsten die Maie (Birke), zur Weihnacht
der Christbaum, der lieber aus einer Tanne, als aus einer

Fichte hergestelltwird. Auchzum Schmucke des Hochzeit-
hauses und der Pfarrhaus- und Kirchthür am Confirma-
tionstage zieht man die Tanne der Fichte vor. Die Brun-

nen werden zu Pfingsten besonders mit Butterblumen
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(Tr011ius) geschmückt.Auf den Hut steckt man mit Vor-
liebe rotheBlumen, z. B. die Karthäusernelke.Der Braut-
kranz wird aus Mehlbeerkraut geflochten,welchesjedenfalls
ebenso schönist als die fremde Myrthe.

Der zu SpielzeugengebrauchtenPflanzen giebtes viele.
Wollte ich die im Frühjahrezu musikalischenInstrumenten
verwandten Blüthen, Blätter und Stengel alle anführen
und die daraus hergestelltenTonwerkzeuge beschreiben, so
würde das einen großenRaum und mehrere Abbildungen
erfordern.

»

Jch schließedieseMittheilungen mit dem Wunsche,daß
die in anderen Gegenden unseres Vaterlandes wohnenden
Mitleser über die.Volksbotanik ihrer Heimath berichten
mögen. Erst durch die Vergleichung der verschiedenen
Landschaftenläßt sichdiesen Thatsachen, die mir auf mei-
nen botanischen Wanderungen manche Freude bereitet ha-
ben, die rechte Frucht abgewinnen. Man lernt im Grunde

darauswenig oder nichts über die Pflanzen, aber vielerlei
über die Menschen, und der Menschist und bleibt ja doch
der edelste Gegenstand für das Studium.

Kleinen- Mitiheilungen.
«

Alexander von Humboldt. Vielleicht erfahren wie ich
manche meine Leser auch zuerst durch die französischeZeitschrift
Eosmos ein kleines, aber erfreuliches Ereigniß. Der Eosmos

sagt: »Karl V. hob den Pinsel Titians vom Boden auf, um

das Genie zu ehren. Der Prinz-Regent von Preußen hat sich
soeben durch eine ähnlicheKundgebung geehrt. Am t. Januar
d. J. begab sich derselbe, nachdem er die Glückwünscheder offi-
ciellen Welt angenommen hatte, in die bescheideneWohnung
Humboldts auf der Oranienburger Straße, wo sichbereits die

Berühmtheiten Berlins versammelt fanden. Diese dem ehrwür-
digen Patriarchen der Wissenschaft dargebrachte Huldigung hat
in ganz Deutschland einen tiefen Eindruck gemacht-·

Kreuzung der Seidenschmetterlinge. Die bekannte
Krankheit der Seidenraupen, die Muskardine, welche in Frank-
reich viel Unheil anrichtet, hat den französischenZoologen Guerin-
Menneville veranlaßt, aus einer Kreuzun der wei neueren

Seidenraupen-Arten, von denen die eine au dem underbaum,
Ricinus communjs, die andere auf Ailanthus japonica lebt,
eine Bastardrasse zu erzielen· Er hat es bereits bis zur vierten
Generation dieser Bastarde, welche fortpflanzungsfähigsind, ge-
bracht. Die einzelnen Thiere schwankenzwischen dem Charakter
der beiderseitigen Eltern. Die Mehr ahl zeigt die Eharaktere
der kräftigen und derben (rustique) ilanthus-Art, während
andere mehr der schwächlichenanderen Stammart gleichen-

Die Gesammtobcrfläche des Preußischen Staates

zerfällt nach Dieterici in ist-s- Procent Feld- und Gartenland,
21,M Procent Waldland und 16,·,3 Procent unbebaueies Land-
Man sieht daraus, daß das Verhältniß für den Wald sehr gün-
stig ist, ein Verhältniß, welches die ausgezeichneteForstverwal-
tung Preußens weise überwachtund erhalt.

Eine merkwürdige Mühle. Bei Argostoli auf der ioni-

schenInsel Kephalonia treibt ein Bach von Meerwassereine Mühle,
indem derselbe nach kurzem Laufe landeinwärts in der tritt-sel-
baften Tiefe einer Höhleversinktz obgleich täglichetwa 1 Mill.

Kubikfuß Meerwasser in dieselbe einströmt. Vielleicht der ein-

zige Fall, daß das Meer als Mühlbach dient. Wird dieser
Schlund einst voll werden, oder, was natürlichwahrscheinlicher

ist, gelangt das Wasser irgend wo wieder an die e
«

Erde? Ohne Erwärmung ist Letzteres kaum denkbfrfbitlabcheigri-
Lage des Einströmens am Meeresspiegel kein hydrostatischek
Druck möglich ist, der das Wasser an

itigendeinen über

PeinMeeresspiegel liegenden Punkt der ,rde empor-treiben
önnte.

Für Haus und Werkstatt.
Ein neuer Blitzableiter. Aus der ersten Lieferung des

Eosmos von diesemJahre übersetzeich ohne weitereZusätzefol-
genden Artikel: »Man liest in der sentinelle du Juka und in

mehreren andern Zeitschriften folgendes: »Eine indrustriösePer-
son, welche die Gewißheit erlangt hatte, daß das Stroh die Ge-

fahren des Blitzstrahls beseitigen könne, hat einen Bligableiterdieser Art zusammengestellt Er hat probirt, daß eine atterie,
welche mit so viel Elektricität geladen war, um einen-Ochsen
niederzuwerfen, augenblicklich ohne Funken und ohne Explosion
durch die Spitze eines Stroh almes entladen wird, auch wenn

diese letztere nur kaum einen oll lang ist. Die Wohkum des
Armen kann sich daher Ieicht verwahren durch diesen wohl eilen
Bli ableiter. Er brauchtdazu nur einen Strohhalm mit einem

MkZIngdrahtder Lange nach an einen Stab von weichem Holz
U befestigenund an das Ende desselbeneine Kupferspitzezustecken.Dieser Apparat ist in 18 Gemeinden der Umgebun en

von Tarbes aus se 20 Hektaren einer eingeführt,und diese e-

meinden sind nicht blos gegen den Blitzstrahl, sondern auch gegen
den Hagelschlaggesichert-' Es scheint aller Welt unbekannt zu
fein, daß Herr Lapostolle aus Amiens die ingeniösePerson
ist, welche zuerst auf die Eigenschaftdes Strohes aufmerksam
gemacht hat- und war vermittelst der tausend Spitzen, die es

emporstreckt,elektrisirteKörper zu entladen. Seine Entdeckung
ist keineswegs neu, denn schon 1826 haben wir seine Versuche
mit großemErfolge wiederholt, aber unglücklicherWeise ist seine
Stimme in der Akademie der Wissenschaftennicht gehört wor-

den, welche es nicht einmal der Mühe werth hielt, die wichtige
UUV handükelflicheThatiache festzustellen; und so mußten mehr
als 30 Jahre vergehen, ehe man eine Anwendung von einem so
einfachen, wohlfeilen Und wirksamen Vlitzableiter machte, wie

ihn Herr Lapostolleerfunden hat.« — Der Lavostvlliche Hagel-
ableiter wurde vor langer Zeit schon in Deutschland als unwirk-

sam wieder aufgegeben. Nach obiger Beschreibung ist er aber

wesentlichanders als der alte war, den man bei Uns anwendete.
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a) für die Humboldt-Vcreine:

2 Thlr. von Frau Dr. G. in Leipzig,
1 - von A. R. in Leipzig.

b) für die Alexander v. Humboldt-Stiftung:
1 Dukaten von Hrn Dr. Henrh Lange in Leipzig,
1 Thlr. von M. K. in Leipzig.
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